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Textilien sind im Kirchenraum ständig
gegenwärtig – und dennoch oftmals
wenig beachtet. Nach evangelischem
Verständnis werden alle im Kirchen-
raum und im Gottesdienst verwende-
ten Textilien mit dem Begriff der »Pa-
ramentik« definiert. Dazu zählen die
liturgischen Gewänder der Geistlichen,
die »Bekleidung« von Altar, Kanzel und
Lesepult, die Abendmahlswäsche und
im weiteren Sinne auch Teppiche und
Wandbehänge. Das Wort »Paramentik«
wird von dem lateinischen »parare« 
(= bereiten) abgeleitet und deutet so-
mit auf die Bestimmung von diesen
Textilien im Zusammenhang mit der
Vor»bereitung« des Gottesdienstes hin.
Sie stehen in Beziehung zur gottes-
dienstlichen Handlung und bezeichnen
traditionell die Orte der Sakramente
und der Verkündigung und in Form der
Gewänder den Liturgen. Paramente sind
Medien liturgischer Gestaltung im Got-
tesdienstraum. Sie unterstützen das
verkündende Wort und sollen zu Medi-
tation, Sammlung und Auseinander-
setzung mit ihnen einladen. 

Die Tradition der Paramentik reicht
bis in die Kirche der ersten Jahrhun-

derte zurück. Orte und Symbole des
christlichen Bekenntnisses waren Miss-
verständnissen ausgesetzt und wurden
im wörtlichen Sinne »verschleiert«.
Auf diese Verschleierung wird das Ve-
lum, das noch heute verwendet wird
um die Abendmahlsgeräte zu verhül-
len, zurückgeführt. Für den Gottes-
dienst bestimmte Bekleidung ist erst
mit der Reichskirche Konstantins im 4.
Jahrhundert nachgewiesen, die Be-
kleidung von Altar und Kultgerät ent-
wickelte sich aus der profanen Art der
Tischbedeckung für eine festliche
Mahlzeit. Ihre Blüte erlebte die Para-
mentik mit den Klosterstickereien, die
zwischen dem 9. und 13. Jahrhundert
entstanden, wobei der Höhepunkt
etwa im 10. Jahrhundert gelegen ha-
ben dürfte. Neben der Buchmalerei gilt
die Paramentik dieser Zeit als Kunst
mit dem stärksten Glaubensausdruck
biblischer Frömmigkeit. Nach der Re-
formation wurden die überkommenen
Paramente, einschließlich der Gewän-
der, in den lutherischen Gemeinden als
wertneutral betrachtet und weiterhin
benutzt, in den skandinavischen Län-
dern bis heute.

Nachdem es in der Zeit der Aufklärung
und des damit einhergehenden Ratio-
nalismus zu einer allmählichen Auflö-
sung der gottesdienstlichen Formen
gekommen war, entstand Mitte des 
19. Jahrhunderts eine Paramentenbe-
wegung  in Deutschland, die zu einer
Erneuerung führte. Die Paramentik
wurde dem Altar zugeordnet und von
Motiven der Dekoration befreit. Als
Begründer dieser Bewegung gilt der
Neuendettelsauer Pfarrer Wilhelm
Löhe, der 1858 unter den dortigen Di-
akonissen einen Paramentenverein
gründete. Dieser Verein fand schnell
Nachahmer in anderen Diakonissen-
häusern und Stiften. Zeitgleich ent-
standen die ersten »Paramentenhäu-
ser«, die per Katalog eine Auswahl an
Paramenten und anderem kirchlichen
Gebrauchsgerät anboten. Die Para-
mentenbewegung Löhes ist, obgleich
sie sich selbst nicht so definiert hat,
als eine Art Gegenentwurf zu dieser
Industrialisierung der christlichen Ge-
brauchskunst zu sehen, auch vor dem
Hintergrund der Kunstgewerbebewe-
gung dieser Zeit. 

Nachdem die Arbeit nach dem er-
sten Weltkrieg fast zum Erliegen ge-
kommen war, wurde 1924 die »Ma-
rienberger Vereinigung« als Zusam-
menschluss von Paramentenwerkstät-
ten aus ganz Deutschland gegründet.
Ziel war es, sich gegenseitig zu bera-
ten und zu unterstützen. Die Suche
nach einer der Zeit angemessenen
künstlerischen Ausdrucksform christ-
lichen Glaubens führte zu einer engen
Zusammenarbeit mit dem Offenbacher
Schriftkünstler, Grafiker und Kunst-
handwerker Rudolf Koch. Die Etablie-
rung einer zentralen Ausbildung der
Werkstätten im Kloster St. Marienberg
bei Helmstedt und der maßgebliche
Einfluss Kochs auf die Gestaltung und
die Wahl des Materials führten in der
Folgezeit dazu, dass die Werkstätten
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in ihren Arbeiten eine umfassende
Einheitlichkeit aufwiesen. Der zweite
Weltkrieg hatte wiederum einen Ein-
bruch in der Arbeit zur Folge. Unter
schwierigsten Bedingungen wurde die
Arbeit fortgeführt. Durch die zahlrei-
chen Wiederauf- und Neubauten von
Kirchen nach dem zweiten Weltkrieg
besserte sich die Auftragslage der
Werkstätten erheblich. Die textile Aus-
stattung gehörte als notwendiger Be-
standteil ganz selbstverständlich in
die Bauplanung. Die Grundfragen der
Paramentik wurden kontrovers disku-
tiert, allmählich erfolgte eine Ablö-
sung von den Vorgaben Löhes und
Kochs. Viele Werkstätten öffneten sich
neuen Techniken und Materialien und
suchten die Zusammenarbeit mit zeit-
genössischen Künstlern.  

In die Zeit nach dem Krieg fällt die
Gründung der »Werkstatt für Evangeli-
sche Paramentik« im Kloster Stift Hei-
ligengrabe in der Prignitz. Nach Schlie-
ßung der Stiftsschule 1945 drohte die
endgültige Auflösung und Enteignung
des mehrfach geplünderten Kloster
Stift, das als Evangelisches Damenstift
nach der Reformation aus einem Zister-
zienserinnen-Kloster hervorgegangen
war. Die Aufnahme der aus Oberschle-
sien kommenden Diakonissen-Schwes-
ternschaft »Friedenshort« sicherte die
Anerkennung als kirchliches Eigentum.
Für die in Heiligengrabe verblieben acht
Konventualinnen und das Kloster Stift
als solches wurde es existenziell not-
wendig, einen neuen Aufgabenbereich
zu finden. Auch gegen innerkirchliche
Bedenken – mitgeteilt wurde den Stifts-
damen, dass man Heiligengrabe sozu-
sagen als kirchliches Altersheim sähe –

entschlossen sich die Frauen, mit
Paramentenarbeit zu beginnen. Er-
ste Überlegungen gingen dahin,
eine Paramenten- schule nach
Helmstedter Vorbild in der Ostzone
aufzubauen. Zwei der Stiftsdamen
wurden in die Paramentenwerk-
statt des Klosters St. Marienberg
bei Helmstedt entsandt, um sich
auf die Arbeit vorzubereiten. Sehr
schnell wurde deutlich, dass man
auf auswärtige Fachkräfte ange-
wiesen sein würde, um dem An-
spruch an künstlerisch hochwerti-
ge Erzeugnisse gerecht werden zu
können. Grundsätzliche Fragen der
Paramentik – die handwerkliche
Verarbeitung, das verwendete Ma-
terial und vor allem die künstleri-
sche Gestaltung – erschienen als
so wesentlich, dass sie in der Kir-
chenkanzlei diskutiert wurden.
Maßgebliche Unterstützung erfuh-
ren die Stiftsdamen von Oberkir-

chenrat Dr. Söhngen, der auch der er-
ste Vorsitzende des Evangelischen
Kirchbautages war.   

Nach etwa dreijähriger Vorberei-
tungszeit wurde 1950 die »Werkstatt
für Evangelische Paramentik« unter
der Leitung der heute weitgehend in
Vergessenheit geratenen
Berliner Textilkünstlerin
Caritas Grote eröffnet. Der
Bedarf an Paramenten war
durch die kriegsbedingten
Verluste bis in die 60er
Jahre hinein sehr hoch,
die Zahl der Mitarbeiterin-
nen wuchs auf zeitweilig
10 Personen an. Die Stifts-
damen arbeiteten nach ih-
ren Fähigkeiten in der
Werkstatt mit oder küm-
merten sich anderweitig
um Belange der Werkstatt,
wie die Einrichtung eines
gemeinsamen Mittagsti-
sches. Die Ausbildung jun-
ger Mädchen, die über die
rein handwerkliche Ver-
mittlung weit hinausging
und auf »gute Manieren«
ebenso wie auf ein für Mit-
arbeiter des Stiftes ange-
messenes Benehmen Wert
legte, kann in gewisser
Weise als Fortführung der
Erziehungstätigkeit der
Stiftsschule gesehen wer-
den. Zum »Rahmenpro-
gramm« der Ausbildung
gehörten regelmäßige Le-
seabende, Französisch-
unterricht, aber auch ge-
meinsames Feiern und

Ernteeinsätze auf dem stiftseigenen
Gut Rapshagen. 

Politische Rahmenbedingungen in
der DDR haben die Arbeit der Werk-
statt ebenso geprägt wie ökonomi-
scher Mangel und gesellschaftliche
Veränderungen. Mit sinkender Nach-
frage nach Paramenten und der Auf-
nahme eines Gästebetriebes im Klos-
ter Stift geriet die Paramentenarbeit
in den 70er Jahren in den Hinter-
grund. Eine Anfang der 80er Jahre ge-
troffene grundsätzliche Entscheidung
über die Fortführung der Arbeit, de-
ren Tradition man bis auf die Zister-
zienserinnen zurückführte, zog Neu-
einstellungen und Verbesserungen in
der Ausstattung der Werkstatt nach
sich. Der folgende Aufschwung der Ar-
beit bewirkte teilweise Wartezeiten in
der Bearbeitung von bis zu fünf Jah-
ren. Mit diesem Auftragpolster konn-
te sich die Werkstatt auch nach dem
politischen und ökonomischen Um-
bruch 1990 vorerst halten. Die Stillle-
gung der Arbeit im Jahr 2000 allein
ökonomischen Zwängen zuzuschrei-
ben, würde zu kurz greifen. Nach dem
Ausscheiden der Werkstattleiterin im
Jahr 1993 und der 1995 aus Alters-
gründen erfolgten Amtsniederlegung

96

Paramentik

Eintrag im Werkstatttagebuch von 1950: 

Donnerstag, 16.XI. Nichts besonderes 

gestickt, gewebt, gesponnen. Mit dem Webmate-

rial wieder zu Ende, alte Strümpfe 

werden zerschnitten und ergeben sehr 

hübsche Muster für einen Wandbehang.; 

Archiv Klosterstift Heiligengrabe

Christina Utsch am Hochwebstuhl 



der seit 1952 amtierenden Äbtissin
von Werthern wurde die Arbeit auf-
grund der absehbaren strukturellen
Veränderungen innerhalb der Landes-
kirche und der damit verbundenen
Unsicherheiten für die zukünftige
Struktur des Stiftes eher defensiv
weitergeführt. 

Von strukturellen Veränderungen
und damit neuen ökonomischen
Zwängen sind fast alle Werkstätten in
noch bestehender oder ehemaliger
kirchlicher Trägerschaft betroffen.
Dies hat in den letzten Jahren zu ei-
ner verstärkten Kooperation unter den
aktiven Mitgliedern – Werkstätten und
Künstlern – der »Marienberger Verei-
nigung« geführt. Die besondere At-
traktivität der Paramentik für die Ge-
meinden liegt in den vielfältigen
Möglichkeiten, die sich bieten, um im
oftmals überlieferten Kirchenraum ei-
gene Akzente zu setzen. Paramente
können vorhandene Raumstrukturen
betonen – oder auch verändern. Sie
können neue Sichtweisen auf den
Raum entstehen lassen und Bezie-
hungen zwischen den Orten der got-
tesdienstlichen Handlung herstellen.
Die Gemeinde, die sich aktiv am Ent-
stehungsprozess beteiligt, begibt sich
in einen konstruktiven Prozess zur
Wahrnehmung des eigenen Gottes-

dienstraumes und oftmals auch des ei-
genen Gottesdienstverständnisses. 

Im Kloster Stift Heiligengrabe
sieht die 1998 verabschiedete neue
Satzung weiterhin »die Förderung
kirchlicher Kunst ..., insbesondere die
Unterhaltung von Paramentenwerk-
stätten« als einen der Zwecke des Stif-
tes vor. Im Dezember 2005 fand die
Paramentensammlung des aufgelösten
Kunstdienstes der Evangelischen Kir-
che Berlin im Museum des Kloster Stift
Heiligengrabe neue Heimstatt. Dieser
»moderne Kirchenschatz« bietet ins-
besondere durch die ergänzende Foto-
dokumentation eine grundlegende
Übersicht textilen Schaffens des 20.
Jahrhunderts in Bezug auf den Kir-
chenraum. 

Um den Paramentenstandort Hei-
ligengrabe sichtbar zu erhalten, wur-
de eine Kooperation mit der Berliner
Textildesignerin und Paramentikerin
Christina Utsch, die auch Mitglied in
der »Marienberger Vereinigung für
Evangelische Paramentik e. V.« ist,
vereinbart. Frau Utsch, deren »Atelier
für Paramentik« im Berliner Paul-Ger-
hardt-Stift ansässig ist, wird in Heili-
gengrabe eine »Galerie für Paramen-
tik« einrichten. Neben allgemeinen
Informationen zur Paramentik sollen
mit wechselnden Exponaten Anregun-
gen für zeitgemäße Gestaltungsmög-
lichkeiten gegeben werden. Verschie-
dene Techniken, traditionelle und
moderne, werden vorgestellt. Vorerst
wird die Galerie von März bis Septem-
ber an jedem 4. Wochenende des Mo-
nats geöffnet sein. Wie im vergange-
nen Jahr, wird Christina Utsch auch
an den Tagen der Klostermärkte in der
Galerie zu finden sein. Sich intensiver
mit der Thematik auseinandersetzen
kann, wer sich zum Tagesseminar »Li-
turgischer Wegweiser« am 1. Juli 2006
anmeldet. 

Weitere Informationen

Christina Utsch

»Galerie für Paramentik« 
im Kloster Stift Heiligengrabe
»Atelier für Paramentik« 
im Paul-Gerhardt-Stift zu Berlin

Telefon (0 30) 25 58 46 81
atelier.paramentik@freenet.de
www.atelier-paramentik.de
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zu Matthäus 6.28 von Chr. Utsch 


